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Tim Brüggemann und Sylvia Rahn

Zur Einführung: Der Übergang Schule–Beruf als gesellschaftliche 
Herausforderung – Entwicklung, rechtliche Verankerung und 
pädagogischer Auftrag der Berufsorientierung

1. Berufsorientierung als gesellschaftliche Herausforderung und als 
individuelle Entwicklungsaufgabe 

Die Einsicht, dass die Integration der nachwachsenden Generationen in den Beruf eine 
wichtige gesellschaft liche Herausforderung darstellt, ist so alt wie die „moderne Arbeits-
gesellschaft “ selbst. Spätestens seit dem frühen 20. Jahrhundert ist die Frage, vor wel-
chen Anforderungen die Jugendlichen bei der Bewältigung des Übergangs stehen und 
wie ihr Übergang in den Beruf institutionell gestützt und pädagogisch gefördert werden 
kann, Gegenstand öff entlicher Diskussion (vgl. u. a. Körzel, 1996; Rahn, 2001). Parallel 
zur Herausbildung moderner Arbeitsmarktstrukturen, der schrittweisen Institutionalisie-
rung der Berufsberatung und Lehrstellenvermittlung im Kontext der Arbeitsverwaltung 
sowie der Systementwicklung des modernen Berufsbildungssystems wurde der Übergang 
in den Beruf während der ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts im Kontext eines brei-
teren gesellschaft lichen Diskussionszusammenhangs als „Berufswahl“ bzw. als Entwick-
lungsaufgabe im Jugendalter verankert (vgl. ebd.). Unter Entwicklungsaufgaben versteht 
man Lernaufgaben, die sich im menschlichen Leben aufgrund von körperlichen Rei-
fungsprozessen oder gesellschaft lichen Erwartungen in bestimmten Lebensphasen stel-
len und individuell bewältigt werden müssen (vgl. Havighurst, 1952; Oerter & Dreher, 
2008).

Wenn man den Übergang in den Beruf als Entwicklungsaufgabe „Berufswahl“ the-
matisiert, werden die Anforderungen und normativen Erwartungen betont, die mit dem 
Übergang in den Beruf für die Jugendlichen seit Beginn des 20. Jahrhunderts verbunden 
sind. Im Zusammenhang mit der Institutionalisierung der Berufsberatung zu Beginn des 
20. Jahrhunderts wurden nicht nur im deutschsprachigen Raum erste berufswahltheore-
tische Ansätze formuliert, die das Ziel der Berufswahl in dem „Matching“ zwischen Be-
rufs- und Personenmerkmalen sahen und es den Jugendlichen zur Aufgabe machten, 
ihre „Eignung und Neigung“ sowie ihre berufl ichen Möglichkeiten zu erkunden und 
beides zur Passung zu bringen (vgl. Parson, 1909). 

Dieser „Passungsgedanke“ zieht sich bis heute in verschiedenen Ausprägungen 
durch die (Forschungs-)Literatur (vgl. u. a. Holland, 1997; Gerber-Schenk, Rottermann 
& Neuenschwander, 2010) und bildet den Hintergrund für eine Vielzahl von Test- und 
Förderinstrumenten, die den Jugendlichen dabei helfen sollen, eine individuelle berufl i-
che Perspektive zu entwickeln.

Gleichzeitig wurde der Übergang in den Beruf mit arbeitsmarktpolitisch begründe-
ten Normen verknüpft . So sollten die Berufswahlprozesse der nachwachsenden Genera-
tionen durch institutionalisierte Berufsberatung systematisch gefördert werden, um die 
„Einordnung des jugendlichen Nachwuchses in das Berufsleben unter dem Gesichts-
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punkt der Neigung, der Befähigung und der körperlichen Eignung auf der einen und 
der höchstmöglichen Förderung der heimischen Produktion und der Anforderungen des 
Arbeitsmarktes auf der anderen Seite, vor allem auch Gewinnung der Jugendlichen für 
die gelernten Berufe“ zu gewährleisten (Altenrath, 1911, S. 18f). 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde der Übergang in den Beruf also mit einer 
doppelten Norm verbunden, die im Grundsatz bis heute fortbesteht: Einerseits wird die 
Berufswahl als eine individuell zu realisierende und zu verantwortende Folge von Teil-
handlungen gedacht, mit der die Jugendlichen auf der Grundlage des aufzubauenden 
Wissens um die eigenen Interessen und Fähigkeiten eine passende berufl iche Perspekti-
ve entwickeln sollen (vgl. Rahn, 2001). Andererseits wurde und wird zugleich erwartet, 
dass sich die Jugendlichen wie strategische Arbeitsmarktsubjekte verhalten, die ihre be-
rufl ichen Wünsche und Ziele fl exibel dem anpassen, was auf dem Ausbildungsmarkt re-
alisierbar scheint.

Letzteres wird etwa an der immer wiederholten Klage deutlich, dass sich die Ju-
gendlichen an so genannten „Modeberufen“ orientieren würden, statt die jeweiligen ak-
tuellen Markterfordernisse in ihren berufl ichen Wünschen und Plänen zu antizipieren 
(vgl. u. a. Gaebel, 1926, S. 370; Dies., 1928, S. 256). Ersteres drückte sich in der Grün-
dungsphase der institutionellen Berufsberatung in der Warnung vor der „Tendenz, 
den Beruf nach (rein, S. R.) äußeren Gesichtspunkten zu wählen“ und der damit dro-
henden „Disharmonie von Arbeit und Persönlichkeit“ aus (Grünbaum-Sachs 1925, 
S. 620, zit. nach Rahn, 2001, S. 156) und wird bis heute in der Erwartung kultiviert, dass 
die Jugendlichen den Beruf als Medium der eigenen Persönlichkeitsentwicklung begrei-
fen. 

Allerdings wurde die pädagogisch-psychologische Seite der doppelten Normierung 
der „Berufswahl“ seit Beginn des 20. Jahrhunderts immer wieder mit dem berechtigten 
Hinweis in Frage gestellt, dass sich die Übergangsprozesse in das Beschäft igungssystem 
unter den Bedingungen gravierenden Lehrstellenmangels und sozialer Friktionen kaum 
als Ergebnis „freier“ im Sinne von durch äußere Zwänge unbegrenzter „Entscheidun-
gen“ verstehen lassen (vgl. u. a. Heinz & Krüger, 1981), sondern für bestimmte soziale 
Teilgruppen benachteiligter Jugendlicher oder sogar ganze Jugendkohorten weit plausi-
bler als Allokationsprozesse zu beschreiben sind. Wenn dann die normativen Implikati-
onen von Berufswahl und Berufsorientierung, wie wiederholt geschehen, dennoch auch 
und gerade in Zeiten angespannter Marktbedingungen besonders betont werden, besteht 
die Gefahr, dass strukturelle Problemlagen individualisiert, zu pädagogischen Problemen 
umgedeutet und damit als Strukturprobleme letztlich verfehlt werden. 

Dass junge Menschen sich aktiv berufl ich orientieren und die Wahl eines Berufs 
als eigenverantwortliche Aufgabe verstehen, ist allerdings eine wichtige Voraussetzung 
dafür, dass sie den Spielraum nutzen können, der ihnen bei der Gestaltung ihrer be-
rufl ichen Laufb ahn jeweils zur Verfügung steht. Der Forschungsstand der Berufsorien-
tierungs- und Übergangsforschung bietet viele Belege dafür, dass das Gelingen des be-
rufl ichen Orientierungs- und Berufswahlprozesses den Übergangserfolg zwar nicht 
garantieren, aber sehr wohl fördern kann (vgl. u. a. Herzog, Neunschwander & Wannack, 
2006; Reißig, Gaupp & Lex, 2008).

Aus solchen Gründen ist es trotz des unzweifelhaft  großen Einfl usses, den die Be-
dingungen des Ausbildungsmarktes und die betrieblichen Selektionsprozesse auf die 
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Übergangsprozesse ausüben (vgl. Eberhard, Krewerth & Ulrich 2006), weiterhin sinn-
voll, an dem normativ konnotierten Berufswahlbegriff  festzuhalten. 

Die konkreten Bedingungen, unter denen die Jugendlichen sich berufl ich orientieren 
und den Übergang in den Beruf bewältigen müssen, unterscheiden sich in Abhängig-
keit von den individuellen Schülermerkmalen und je nach regionalen Kontextmerkma-
len erheblich und unterliegen zudem off ensichtlich dem historischen Wandel. Unstrittig 
ist, dass angesichts der in den vergangenen Jahrzehnten zu konstatierenden Destandar-
disierung der Erwerbsbiographien nicht mehr davon ausgegangen werden kann, dass die 
Berufsorientierung mit Beendigung der Jugendphase abgeschlossen ist. Berufl iche Le-
bensverläufe sind in den vergangenen Jahrzehnten vielfältiger geworden, berufl iche Ent-
scheidungen können und müssen in stärkerem Maße revidiert werden, als dies bis in die 
1970er Jahre der Fall war. 

In der Konsequenz wird Berufsorientierung in der neueren Literatur daher als ein 
„… lebenslanger Prozess der Annäherung und Abstimmung zwischen Interessen, Wün-
schen, Wissen und Können des Individuums auf der einen und Möglichkeiten, Bedarf 
und Anforderungen der Arbeits- und Berufswelt auf der anderen Seite“ defi niert. „Bei-
de Seiten, und damit auch der Prozess der Berufsorientierung, sind sowohl von gesell-
schaft lichen Werten, Normen und Ansprüchen, die wiederum einem Wandel unterlie-
gen, als auch den technologischen und sozialen Entwicklungen im Wirtschaft s- und 
Beschäft igungssystem geprägt.“ (Butz, 2008, S. 50)

Die Vorstellung, dass sich Berufsorientierung in der Propädeutik für den Über-
gang von der Sekundarstufe I in das Berufsbildungssystem erschöpft , ist also obsolet. 
Das heißt aber nicht, dass die Bewältigung der so genannten ersten Schwelle im beruf-
lichen Lebensverlauf und die Berufswahlvorbereitung der Jugendlichen im engeren Sin-
ne in den letzten Jahrzehnten an Relevanz für die Berufsbiografi e verloren hätten. Seit 
den 1960er Jahren hat sich der Erwerb einer berufl ichen Vollqualifi kation zunehmend 
zum qualifi katorischen Mindeststandard im Beschäft igungssystem entwickelt. Während 
Berufslosigkeit in den 1960er Jahren mit einer Ungelerntenquote von rund 50 % der Er-
werbsbevölkerung noch zur Normalität des deutschen Arbeitsmarktes gehörte (vgl. Wag-
ner, 2006), gelingt derzeit nur noch rund 11 bis 15 % eines Altersjahrgangs der Übergang 
in eine berufl iche Ausbildung nicht. Nicht in eine Berufsausbildung einzumünden, hat 
sich also im deutschsprachigen Raum von einem gesellschaft lichen Mehrheits- zu einem 
Minderheitenphänomen entwickelt, das für die Betroff enen mit hohen Risiken in der Er-
werbsbiografi e verbunden ist und sozial zum Stigma zu werden droht. Überdies vollzieht 
sich Teilhabe an Bildung im berufl ichen Lebenslauf kumulativ, d. h. Erwerbspersonen 
mit niedrigem formalem Bildungsniveau nehmen auch seltener an Weiterbildungen teil. 

Es ist also angemessen, den Begriff  der Berufsorientierung auf den gesamten Le-
benslauf zu beziehen und zu betonen, dass sich Berufsorientierung nicht in der Berufs-
wahlvorbereitung im Jugendalter erschöpft .

Zugleich bleibt die Berufswahlvorbereitung bzw. die Übergangspropädeutik im Ju-
gendalter aber ein zentraler Aspekt der Berufsorientierung im Lebensverlauf und steht 
deshalb im Mittelpunkt des vorliegenden Bandes. Es handelt sich bei der Vorbereitung 
auf die Übergangssituation am Ende der allgemeinbildenden Schulzeit also nicht um 
eine reine Aufgabe der Benachteiligtenförderung, sondern um einen Bestandteil der All-
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gemeinbildung und eine wichtige Etappe im Prozess lebenslangen Lernens (vgl. Brügge-
mann, 2010). 

2.  Rechtliche Grundlagen der Berufsorientierung 

Die berufl iche Orientierung wurde schon früh als kooperative Aufgabe mehrerer Akteu-
re diskutiert und entsprechend rechtlich verankert. Über die Jugendlichen und deren Fa-
milien hinaus wirken die Schulen, die Beratungs- und Vermittlungsdienste der Arbeits-
agentur sowie eine Vielzahl außerschulische Instanzen an der Berufsorientierung mit. 
Mit Berufs- und Studienorientierung bezeichnet man also zum einen das Verhalten der 
Jugendlichen und zum anderen das Angebot, das ihnen verschiedene Akteure als Hilfe-
stellung zur Bewältigung der Entwicklungsaufgabe „Berufswahl“ machen. 

Nach deutschem Recht sind die Schulen und die Arbeitsverwaltung bereits seit Jahr-
zehnten zur Zusammenarbeit bei der berufl ichen Orientierung und Berufswahlvorbe-
reitung der Jugendlichen verpfl ichtet. Das Bemühen, die Berufsorientierung als eine ko-
operative Pfl ichtaufgabe der Regelschulen zu verankern, ist alles andere als neu und lässt 
sich anhand von bildungspolitischen Positionspapieren und rechtlichen Vorgaben ab 
Mitte der 1960er Jahre nachzeichnen (einen ausführlichen Überblick bietet Dedering, 
2002). Die Dokumente zeugen „von einem breiten politischen Konsens über die Not-
wendigkeit einer berufl ichen Orientierung in der Schule“ (Dedering, 2003, S. 3), die al-
lerdings in den Schulformen auf unterschiedliche Weise in den Curricula und Lehrplä-
nen verankert wurde.

In dem 1964 vorgelegten Hauptschulgutachten des Deutschen Ausschusses für das 
Erziehungs- und Bildungswesen und in den Hauptschulempfehlungen der KMK aus 
dem Jahr 1969 avancierte der Beruf gewissermaßen zum „didaktischen Zentrum“ der 
damals neuen Schulform „Hauptschule“ (Deutscher Ausschuss, 1964, S. 41), was sich 
curricular in der Einführung der „Arbeitslehre“ und dem expliziten Bildungsziel „Hin-
führung zur Berufswahl“ (KMK, 1969, S. 29) niederschlug. Auch den anderen Schul-
formen wurde die Berufswahlvorbereitung ihrer Schüler zur Pfl ichtaufgabe gemacht. 
Die Erfüllung dieser Aufgabe in den Schulen wurde curricular aber nur bedingt mit ei-
nem klar umrissenen und hinreichenden Kontingent an Lernzeit abgesichert (vgl. Dib-
bern, 1974, S. 444; Dibbern u. a., 1974). Die Kooperation der Schulen mit der Berufsbe-
ratung der Arbeitsverwaltung wurde in „Rahmenvereinbarung über die Zusammenarbeit 
von Schule und Berufsberatung“ (1971) verpfl ichtend vereinbart, wobei der Bundesan-
stalt für Arbeit die Einzelfallberatung der Jugendlichen, die Unterrichtung über Berufs-
ausbildungen und die Vermittlung in Ausbildungsstellen oblag und die Schulen die Ver-
mittlung „grundlegender Kenntnisse über die Wirtschaft  und Arbeitswelt“ übernehmen 
sollten. Die Einzelheiten der Kooperation wurden im Laufe der Jahre den veränderten 
rechtlichen und institutionellen Rahmenbedingungen wie z. B. der Abschaff ung des Be-
ratungs- und Vermittlungsmonopols der BA angepasst. Anfang der 1990er Jahre wur-
de die schulische Berufsorientierung schließlich in einer gemeinsamen Empfehlung der 
KMK, der Bundesanstalt für Arbeit und der Hochschulrektorenkonferenz um den As-
pekt der Studienberatung in der gymnasialen Oberstufe erweitert (Gemeinsame Empfeh-
lung, 1992, S. 452ff ). Unter der Maxime von der „Abschluss- zur Anschlussorientierung“ 
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war spätestens Ende der 1990er Jahre bildungspolitisch der Auft rag der Schulen klar for-
muliert, die berufl iche Orientierung und Berufswahlvorbereitung aller Schülerinnen und 
Schüler als Bestandteil des schulischen Allgemeinbildungsauft rages aufzufassen und sys-
tematisch zu fördern (vgl. Bericht der KMK, 1997). Dabei werden die Schulen inzwi-
schen nicht nur durch die Bundesagentur für Arbeit, sondern durch eine Vielzahl weite-
rer außerschulischer Akteure, d. h. von Bildungsträgern, Stift ungen und Vereinen bis hin 
zu privatwirtschaft lichen Anbietern unterstützt. Aktuelle Bestandsaufnahmen von Maß-
nahmen und Akteuren am Übergang Schule–Beruf weisen in den Kreisen und Kom-
munen mehrere hundert Träger und Anbieter aus, die sich auf vielfältige Weise in der 
Studien- und Berufsorientierung der Jugendlichen und jungen Erwachsenen engagieren 
(vgl. Rahn & Brüggemann, 2012; Niemeyer & Frey-Huppert, 2009).

Ermöglicht und zu weiten Teilen fi nanziert wird dieses breite Engagement auf der 
Grundlage einer ganzen Reihe von Rechtsnormen. 

Aufgrund des Kulturförderalismus in Deutschland wird die schulische Berufsori-
entierung auf Länderebene geregelt. Nahezu alle deutschen Bundesländer haben in den 
letzten 10 bis 15 Jahren neue Vorgaben, Richtlinien und Handreichungen zur schuli-
schen Berufsorientierung erlassen, die die Bedeutung der schulischen Berufsorientierung 
unterstreichen, ihr Aufgabenspektrum erweitern und konkretisieren sowie neue inner-
schulische Zuständigkeiten und Verantwortlichkeiten für die Studien- und Berufsorien-
tierung etwa durch die Ernennung von dafür zuständigen Koordinatoren festlegen usw. 
(vgl. Knauf, 2003). Überdies bestehen im berufsbildenden Schulwesen seit den 1970er 
Jahren vollzeitschulische Bildungsangebote mit berufsorientierender und berufsvorberei-
tender Funktion, die den Jugendlichen zugleich den Erwerb weiterführender Schulab-
schlüsse ermöglichen sollen (vgl. Pahl, 2007, S. 65ff  und S. 98ff ). 

Berufsorientierung war zudem traditionell im Arbeitsförderungsgesetz verankert, 
das Ende der 1990er Jahre bekanntlich in der Sozialgesetzgebung aufgegangen ist. Ge-
mäß § 33 SGB III ist es nach wie vor eine Pfl ichtaufgabe der Agenturen für Arbeit, Be-
rufsorientierung zu gewährleisten, die allerdings seit 1998 nicht mehr das Monopol bei 
der Berufsberatung und Ausbildungsvermittlung innehaben. Beratungs- und Vermitt-
lungsangebote dürfen stattdessen seitdem als Dienstleistungen frei angeboten werden. 
Im Rechtkreis des SGB II, das die soziale Grundsicherung zum Gegenstand hat, tragen 
zudem Maßnahmen der ARGEN oder Optionskommunen zur Berufsorientierung und 
Berufsvorbereitung der Jugendlichen im Hartz-IV-Bezug bei. Nachgeordnet zum SGB III 
werden auch nach SGB VIII, d. h. auf der Basis des Kinder- und Jugendhilfegesetzes im 
Rahmen der „arbeitsweltbezogenen Jugendarbeit“, Angebote zur berufl ichen Orientie-
rung und Berufswahlvorbereitung der Jugendlichen organisiert und durchgeführt. Kom-
plettiert wird das Spektrum schließlich durch spezifi sche Fördermaßnahmen für junge 
Menschen mit Behinderung auf der Grundlage des neunten Sozialgesetzbuches.

In § 33 und 48 SGB III wird die Bundesagentur für Arbeit nicht nur verpfl ichtet, 
überhaupt Berufsorientierung zu betreiben, sondern sie kann auch Maßnahmen für eine 
vertieft e Berufsorientierung von Schülerinnen und Schülern allgemein bildender Schu-
len zu 50 % kofi nanzieren, wenn die andere Hälft e des Finanzbedarfs von Dritten über-
nommen wird.

Angesichts des enormen Lehrstellendefi zits, das den deutschen Ausbildungsmarkt 
von den 1990er Jahren bis Mitte des vergangenen Jahrzehnts geprägt hat, und den er-
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heblichen Schwierigkeiten, die die Schulentlassenen beim Übergang in das Berufsbil-
dungssystem hatten, wurde von dieser Möglichkeit reger Gebrauch gemacht. Im Jahr 
2009 beispielsweise wendete allein die Bundesagentur für Arbeit rund 65,5 Millionen 
Euro für die (erweiterte) vertieft e Berufsorientierung auf (vgl. Kupka & Wolters, 2010, 
S. 8). Darüber hinaus legten der Bund und die Länder in verschiedenen Ressorts eine 
Vielzahl von Förderprogrammen zur Unterstützung des Übergangs auf und wurden Pro-
jekte zur Berufsorientierung zudem durch den Europäischen Sozialfond gefördert. Auf 
diese Weise ist das Angebot an Fördermaßnahmen in der vorberufl ichen Bildung brei-
ter, aber auch intransparenter geworden, was die Organisation und das Management des 
Übergangs in den Regionen erschwert. 

Derzeit besteht Konsens darüber, dass die gesellschaft liche Herausforderung bei der 
Unterstützung der Berufsorientierung der Jugendlichen nicht darin besteht, überhaupt 
ein quantitativ hinreichendes Förderangebot zu gewährleisten, sondern aus der Fülle der 
Instrumente, Maßnahmen und Programme die geeigneten und eff ektiven auszuwählen 
und zu einem kohärenten Gesamtkonzept zu verknüpfen.

3. Pädagogischer Auftrag der Berufsorientierung und Inhalte des 
vorliegenden Bandes

Es gehört zu den grundlegenden Normen moderner – individualisierter – Gesellschaf-
ten, das einzelne Gesellschaft smitglied als Akteur bzw. „Entscheider“ des eigenen Le-
bens, d. h. auch und gerade der eigenen Berufsbiografi e aufzufassen (vgl. u. a. Alheit & 
Dausien, 2000; Beck, 1995). Jugendliche sollen die Berufswahl demnach als Aufgabe ver-
stehen, die sie zwar mit Unterstützung ihres Umfeldes, aber letztlich doch in eigener 
Verantwortung zu lösen haben. Auf der Einstellungsebene wird diese Sichtweise der Be-
rufswahl von den Jugendlichen – von wenigen Ausnahmen abgesehen – geteilt. In Schü-
lerbefragungen stimmen die Jugendlichen aller Schulformen in hohem Maße der Auf-
fassung zu, dass es wichtig ist, sich schon früh mit der Wahl des Berufs zu befassen 
(vgl. Rahn, Brüggemann & Hartkopf, 2011). Man muss aber bekanntlich zwischen den 
Einstellungen zu einem Verhalten und dem Verhalten selbst unterscheiden. Auch wenn 
die Einstellungen der Jugendlichen zur Berufswahl und zum berufl ichen Orientierungs-
prozess positiv sind, gelingt die Berufswahl oft  nicht bzw. trägt das berufl iche Orientie-
rungsverhalten nur bedingt zum Gelingen des Berufswahlprozesses bei. 

Das Ziel der pädagogischen Unterstützung der Berufsorientierung ist es also, den 
gesamten Berufsorientierungsprozess so zu fördern, dass die Wahrscheinlichkeit steigt, 
dass die Jugendlichen die einzelnen Teilaufgaben des Berufswahlprozesses, von der Ex-
ploration des Selbst (Interessen, Fähigkeiten etc.) und den berufl ichen Möglichkeiten 
über die Spezifi kation eines Berufswunsches und geeigneter Alternativen bis hin zur 
konkreten Anschlussplanung und Ausbildungsplatzsuche, vollständig und vor allem 
rechtzeitig bearbeiten und lösen. 

Das Management eines entsprechenden Förderangebots ist eine anspruchsvolle Auf-
gabe, die dadurch erschwert wird, dass die Jugendlichen bei gleichem Alter und Stand in 
der Schullaufb ahn sehr unterschiedliche Entwicklungsstände in der berufl ichen Orien-
tierung haben (vgl. Rahn, Brüggemann & Hartkopf, 2011). 
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Es gilt also, ein kollektives Unterstützungsangebot zu organisieren und die Jugend-
lichen zugleich individuell zu fördern. Zu diesem Zweck muss man von den zu errei-
chenden Teilzielen her denken, d. h. Klarheit darüber herstellen, was wann erreicht sein 
muss, damit die berufl iche Orientierung insgesamt gelingt, und die heterogenen Aus-
gangslagen und Bedingungen der Jugendlichen im Blick behalten.

Auch wenn die Förderung der Berufsorientierung keine leichte Aufgabe ist, lohnt 
es sich, an Lösungen zu arbeiten. Viele Schülerinnen und Schüler – so der Forschungs-
stand  – können selbst im letzten Schulbesuchsjahr noch keine konkreten berufl ichen 
Wünsche und Pläne formulieren oder denken nicht in Alternativen (vgl. ebd.). Zudem ist 
das richtige Timing im Berufswahlprozess ein kritischer Faktor auch für den Übergangs-
erfolg der Jugendlichen (vgl. Herzog, Neuenschwander & Wannack, 2006). Ein Teil der 
Jugendlichen beginnt zu spät mit dem berufl ichen Explorationsverhalten oder verzich-
tet sogar vollständig darauf, sich aktiv um einen Ausbildungsplatz zu bemühen, und zwar 
auch dann, wenn sie selbst einen direkten Übergang in eine duale Ausbildung anstreben. 

Per saldo besteht der pädagogische Auft rag der Berufsorientierung darin, die Ju-
gendlichen durch die systematische Unterstützung bei der rechtzeitigen Bearbeitung al-
ler Teilaufgaben des gesamten Orientierungsprozesses zu unterstützen, ohne ihnen die 
Verantwortung abzunehmen. Auf diese Weise kann die Studien- und Berufsorientierung 
der Jugendlichen zur Verbesserung des Übergangserfolgs der Jugendlichen beitragen 
und stellt insofern einen wichtigen Bestandteil des regionalen Übergangsmanagements 
dar. Umgekehrt geht das regionale Übergangsmanagement aber nicht in der Förderung 
der Berufsorientierung der Jugendlichen auf. Übergangsprozesse kommen aufgrund des 
Zusammenspiels der berufl ichen Orientierung und des Nachfrageverhaltens der Jugend-
lichen nach Bildungsangeboten und der Selektions- und Allokationsprozesse der Bil-
dungsanbieter, d. h. der Ausbildungsbetriebe, Schulen, überbetrieblichen Bildungsstät-
ten etc. zustande. Das heißt, es ist zwischen dem Gelingen der Berufsorientierung auf 
der einen Seite und dem Übergangserfolg auf der anderen Seite zu unterscheiden. Denn 
selbst wenn der berufl iche Orientierungs- und Berufswahlprozess der Jugendlichen ge-
lingt, ist dies keine hinreichende Voraussetzung für den Übergangserfolg, wenn die Kon-
textbedingungen des Übergangs schlecht sind und ein großer Teil der Jugendlichen – 
wie es in Deutschland lange der Fall war – aufgrund eines eklatanten Lehrstellenmangels 
beim Übergang vom allgemeinbildenden Schulwesen in das duale System der Berufsaus-
bildung rein rechnerisch scheitern muss (vgl. Ulrich, 2006). Übersteigt das Bildungsan-
gebot aber die Nachfrage der Jugendlichen, gewinnt das Nachfrageverhalten der Jugend-
lichen an Bedeutung für das faktische Marktgeschehen auf dem Ausbildungsmarkt und 
die Betriebe und Bildungsinstitutionen beginnen sich für die Gründe zu interessieren, 
weshalb sie für die Jugendlichen (un-)attraktiv sind, und nach eff ektiven Wegen zu su-
chen, ihre Attraktivität zu steigern.

Vor diesem Hintergrund setzt sich der vorliegende Band mit
• den theoretischen und programmatischen Grundlagen (Kapitel 2), 
• dem Stand der empirischen Forschung (Kapitel 3),
• den Handlungs- und Problemfeldern (Kapitel 4),
• den Instrumenten, Maßnahmen und Konzepten (Kapitel 5) sowie 
• der Qualitäts- und Professionalitätsentwicklung (Kapitel 6)
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der Studien- und Berufsorientierung auseinander. Aus den oben genannten Gründen 
konzentrieren sich die Inhalte – zunächst – auf die Berufsorientierung im Jugendal-
ter, und der Sammelband ist als ein interdisziplinäres Überblickswerk für all jene ge-
dacht, die sich in die Th ematik des Übergangs Schule–Beruf einarbeiten möchten. Ziel 
ist es, Studierenden, Lehrenden und allen Personen, die sich grundlegend über die Th e-
matik informieren möchten, einen komprimierten Ein- und Überblick zu dem Gegen-
standsbereich Studien- und Berufsorientierung zu vermitteln. Autoren aus Deutschland 
und der Schweiz skizzieren den aktuellen wissenschaft lichen Kenntnisstand, beschreiben 
und kommentieren Maßnahmen und Instrumente der Berufsorientierung und verdeut-
lichen die Perspektiven des sich dynamisch entwickelnden Handlungsfeldes aus psycho-
logischer, sozialwissenschaft licher und soziologischer, erziehungswissenschaft licher und 
kommunikationswissenschaft licher Perspektive. Die Berücksichtigung der Zugänge und 
Forschungsergebnisse der verschiedenen Wissenschaft sdisziplinen, von denen bislang 
aus guten Gründen keine die „Alleinvertreterschaft “ über den Gegenstandsbereich er-
rungen hat, verdeutlichen nicht nur den beachtlichen wissenschaft lichen Kenntnisstand 
zur Studien- und Berufsorientierung, sondern auch die Kontroversen und off enen Fra-
gen. Zu deren Beantwortung und zur kontinuierlichen Qualitätsentwicklung dieses Auf-
gabenbereichs bedarf es weiterer Forschungsanstrengungen und der Zusammenarbeit 
und Vernetzung aller beteiligten Instanzen – denn: 

„Die Ansprüche an Berufsorientierung- und beratung sind höher geworden. … Fundierte, 
systematische und strukturierte sowie kontinuierliche Berufsorientierung und Berufsbera-
tung sind wirksam und wirtschaft lich nur durch die Kooperation aller Akteure zu leisten“ 
(BIBB 2006, S. 18).
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Arbeitsteil 

Kapitel I

1. Nach der Lektüre des Kapitels 

• wissen Sie, was unter der doppelten Normierung der Berufswahl zu verstehen 
ist, 

• haben Sie eine prominente Definition von „Berufsorientierung“ kennengelernt,

• sind Ihnen Argumente begegnet, mit denen man Berufsorientierung als Teil 
der Allgemeinbildung verstehen kann,

• haben Sie einen Eindruck von den rechtlichen Grundlagen der Berufs- und 
Studienorientierung in Deutschland gewonnen,

• begreifen Sie Berufsorientierung als kooperatives Handlungsfeld.

2. Arbeitsvorschläge und Anregungen zur Vertiefung

a) Führen Sie eine Recherche im Internet zu dem Begriff „Berufsorientierung“ 
durch. Sammeln Sie einschlägige Definitionen und vergleichen Sie sie. Welche 
Gemeinsamkeiten und welche Unterschiede in der Verwendung des Begriffs 
werden deutlich und welchem Verständnis können Sie sich anschließen?

b) In der Erzählung „Herr Jensen steigt aus“ wird die Titelfigur in einer kurzen 
Textpassage als eine skurrile Figur charakterisiert.

„Schon seit mehr als zehn Jahren stellte Herr Jensen im gleichen Viertel die 
Post zu. An den Tagen, an denen er die Ratgeberzeitschriften in die Brief-
kästen warf, dachte er jedesmal, daß andere mehr Sorgfalt auf die Wahl 
ihrer Waschmaschine verwendeten, als er das bei der Wahl seines Berufs 
getan hatte. Wenn seine Mitschüler früher davon geredet hatten, daß sie 
später Berufsfußballer, Rockstars oder Robotertechniker werden wollten 
und mit ernsthafter Miene ihre Chancen und Möglichkeiten diskutierten, 
man mußte nicht in der ersten Liga spielen, auch in der zweiten wurden 
Leute gebraucht, dann konnte Herr Jensen nicht mitreden. Er hatte keinen 
Traumberuf. Er ging jeden Tag in die Schule, weil man das mußte, und er 
hatte die vage Vorstellung gehabt, daß es immer so weitergehen würde. In 
den Sommerferien zwischen der achten und der neunten Klasse arbeitete 
er zum ersten Mal bei der Post. Den Job hatte er damals über Matthias Gert-
loff aus seiner Klasse bekommen. Herr Jensen allein hätte überhaupt nicht 
gewußt, wie er sich nach einem Ferienjob auch nur hätte erkundigen sollen. 
Aber eines Tages verkündete Matthias, daß er einfach zur Post gegangen 
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sei, eine Bewerbung abgegeben habe und nun im Sommer dort jobben 
werde. Bald darauf gab Herr Jensen eine Bewerbung bei der Post ab [...].
Im folgenden Frühjahr ging Herr Jensen wieder zum selben Büro und be-
warb sich für den Sommer. Er hatte immer noch keine Ahnung, wo sonst 
man sich nach einem Ferienjob erkundigen sollte. Er kannte die, die kannten 
ihn, er konnte wieder bei der Post arbeiten. Später, als Student, hatte er 
den Job natürlich auch nicht aufgegeben, wo er so gut eingearbeitet war 
und das Geld noch besser gebrauchen konnte. Und als Herr Jensen mit 
dem Studium dann so abrupt aufhörte, wie andere sich das Rauchen abge-
wöhnen, brauchte er das Geld noch dringender. Und genau deshalb trug er 
inzwischen schon seit mehr als zehn Jahren hier die Post aus.“
(Quelle: Jakob Hein (2006). Herr Jensen steigt aus. München: Piper)

 Welchen Anforderungen und Teilaufgaben, die zu einem gelingenden Berufs-
wahlprozess dazugehören, hat Herr Jensen nicht Rechnung getragen? Sam-
meln Sie diese Aufgaben und Anforderungen mit dem Anspruch auf Vollstän-
digkeit.

c) In dem Einführungskapitel und in einigen nachfolgenden Artikeln dieses Ban-
des wird darauf hingewiesen, dass das „richtige Timing“ im Berufsorientie-
rungs- und Berufswahlprozess von hoher Bedeutung für den erfolgreichen 
Übergang von der Schule in den Beruf sei. Aber wann ist das Timing rich-
tig und wann falsch? Welche der von Ihnen unter b) zusammengetragenen 
Teilaufgaben müssten die Jugendlichen Ihrer Auffassung nach bis spätestens 
wann erreicht haben, damit das „Timing“ stimmt?

 Tragen Sie diese Etappen (in diesem Beispiel wird von einer 10-jährigen 
Pflichtschulzeit ausgegangen) in dem unten stehenden Zeitstrahl ein. 

 8. Klasse 8.Kl. 9.Kl. 9. Kl. 10.Kl. 10. Kl.
 1. Halbjahr 2. HJ 1. HJ 2. HJ 1. HJ 2. HJ

d) Wenn Sie selbst in der Schule oder außerschulisch in der Studien- und Be-
rufsorientierung tätig sind bzw. tätig werden wollen, welche Rechtsgrundlagen 
sind für Sie noch zusätzlich maßgeblich? Vergewissern Sie sich dieser recht-
lichen Grundlagen, indem Sie sie noch zusätzlich im Internet recherchieren, le-
sen und ein Exzerpt der wichtigsten Regelungen anfertigen. 
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3. Weiterführende Literaturhinweise und Internetquellen

• Dedering, H. (2002). Entwicklung der schulischen Berufsorientierung in der 
Bundesrepublik Deutschland. Online verfügbar unter:

 http://www.sowi-online.de/reader/berufsorientierung/dedering.htm

• Internetseite der Kultusministerkonferenz (KMK) zum Thema Berufsorientie-
rung – Übergang von der Schule in den Beruf. Online verfügbar unter: 
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• Eine Übersicht über den Stand der Berufsorientierung an allgemeinbil-
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Berufswahltheorien – Entwicklung und Stand der Diskussion

1. Aktueller Stand einiger etablierter Berufswahltheorien

In dem ersten Teil des Beitrags wird kurz auf den aktuellen Stand der Diskussion von 
drei der wichtigsten etablierten Th eorien eingegangen: die Th eorie von John Holland, 
die Entwicklungstheorie von Donald Super und die sozial-kognitive Th eorie. Danach 
fokussiert sich die Darstellung auf die aktuellsten Trends im Bereich der Berufswahl-
theorien, die in einer solchen Übersicht noch nie dargestellt wurden. Die interessierte 
Leserin und der interessierte Leser können einige sehr gute Übersichten über den aktu-
ellen Stand von etablierten Berufswahltheorien bei verschiedenen Autoren fi nden, so bei 
Brown und Lent (2005), Walsh und Savickas (2005), Fouad (2007), oder Betz (2008). In 
deutscher Sprache existieren Übersichten von Brown und Brooks (1998), Jungo (2011) 
oder Hurni (2007).

1.1 Die Theorie von Holland

Die Th eorie von berufl ichen Interessen- und Persönlichkeitstypen von Holland (1997) 
postuliert, dass Personen und Arbeitsumwelten in sechs grundlegende Typen kategori-
siert werden können:
• Realistic – handwerklich-technisch
• Investigative – untersuchend-forschend
• Artistic – künstlerisch-kreativ
• Social – erziehend-pfl egend
• Enterprising – führend-verkaufend
• Conventional – ordnend-verwaltend

Die Th eorie besagt weiter, dass eine gute Korrespondenz zwischen dem Interessentyp 
der Person und Merkmalen der Umwelt (eine hohe Kongruenz) zu positiven Ergebnis-
sen wie Arbeitszufriedenheit, Stabilität in der Laufb ahnentwicklung und besserer Ar-
beitsleistung führt. Forschungsarbeiten haben gezeigt, dass Kongruenz ein nützliches 
Konstrukt ist, um Berufswahlentscheidungen zu erklären. Personen wählen eher Berufe 
und Studienrichtungen, die mit ihren Interessen kongruent sind, und sie verbleiben auch 
eher in kongruenten Berufen und Studiengebieten (Holland, 1997; Spokane & Cruza-
Guet, 2005). Andere Untersuchungen zeigten, dass die Kongruenz zwischen Interessen 
und Berufswünschen im Jugendalter mit steigendem Jahrgang zunimmt, weil Jugend-
liche mit zunehmendem Alter besser in der Lage sind, ihre Berufswünsche den persön-
lichen Interessen anzupassen (Hirschi, Niles, & Akos, 2011; Hirschi & Vondracek, 2009; 
Tracey & Robbins, 2005). In zwei Meta-Analysen wurde zudem bestätigt, dass eine hohe 
Kongruenz moderat positiv mit Arbeitszufriedenheit, Wohlbefi nden und Arbeitsleistung 
zusammenhängt (Spokane, Meir, & Catalano, 2000; Tsabari, Tziner, & Meir, 2005).
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Eine hohe Kongruenz zwischen Interessen und Beruf hängt positiv mit Arbeitszu-
friedenheit, Wohlbefi nden und Arbeitsleistung zusammen. 

Studien zur Stabilität von berufl ichen Interessen zeigten, dass diese bereits in der Ado-
leszenz ziemlich stabil sind, sich im jungen Erwachsenenalter stark stabilisieren und 
dann für den Rest des Lebens relativ konstant bleiben (Low & Rounds, 2007; Low, Yoon, 
Roberts & Rounds, 2005). Eine Vielzahl von Forschungsarbeiten hat zudem belegt, dass 
die Interessentypen von Holland bedeutsam mit grundlegenden Persönlichkeitseigen-
schaft en zusammenhängen. So zeigen im Allgemeinen extravertierte Personen mehr In-
teressen in Enterprising- und Social-Bereichen und Personen mit einer größeren Off en-
heit für neue Erfahrungen mehr Interesse an Artistic- und Investigative-Berufen und 
-Aktivitäten (Barrick, Mount & Gupta, 2003; Larson, Rottingshaus & Borgen, 2002). Ein 
hauptsächlicher Grund für die fortlaufende Beliebtheit der Th eorie von Holland ist die 
Einfachheit des Typen-Modells und die gut etablierten Berufsinteressen-Tests zum Ein-
satz in der Berufsberatung und Laufb ahnforschung. Im deutschsprachigen Raum sind 
hier der Allgemeine Interessen-Struktur-Test (für Jugendliche und junge Erwachsene) 
von Bergman und Eder (2005) sowie der Explorix (für Erwachsene) von Jörin, Stoll, 
Bergmann und Eder (2004) besonders zu empfehlen.

1.2 Die Entwicklungstheorie von Donald Super

Super (1954) revolutionierte das Feld der Laufb ahnpsychologie mit seiner Entwicklungs-
theorie, die auf Laufb ahnmuster anstelle einzelner Berufswahl-Entscheide fokussiert. Er 
postulierte, dass berufl iche Entwicklung in bestimmten Phasen verläuft : Wachstum, Ex-
ploration, Etablierung, Erhaltung und Rückzug. Ein anderes Kernkonzept der Th eorie 
ist, dass Personen in der Laufb ahnentwicklung ihr Selbstkonzept implementieren. Wei-
terhin besagt Super (1990), dass Personen viele verschiedene Lebensrollen (z. B. Ar-
beitnehmerin, Mutter, Freundin etc.) haben, welche sich in der subjektiven Wichtigkeit 
unterscheiden. Die Th eorie von Super hat viel Forschung stimuliert und einige Weiter-
entwicklungen erfahren. So ist der entwicklungskontextuelle Ansatz der Laufb ahnent-
wicklung (Vondracek, Ferreira & Santos, 2010; Vondracek, Lerner, & Schulenberg, 1986) 
eine moderne Ausarbeitung, welche aktuelle Th eorien aus der Entwicklungspsychologie 
auf die Laufb ahnentwicklung anwendet. Entsprechend diesem Ansatz ist Laufb ahnent-
wicklung eine dynamische Interaktion von Person und Umwelt und fi ndet nicht in be-
stimmten, festgelegten Phasen statt. Auch der konstruktivistische Ansatz, welcher weiter 
unten beschrieben wird, ist stark von Supers Th eorie beeinfl usst. Da die Th eorie von Su-
per jedoch wenig spezifi sch ist, gibt es kaum Forschungsarbeiten zu konkreten theoreti-
schen Hypothesen. Vielmehr wurden Forschungsarbeiten durch einzelne Aspekte in der 
sehr umfassenden Th eorie von Super angeregt. So wurde zum Beispiel untersucht, wel-
che Faktoren eine aktive Exploration in der Berufswahl fördern oder welche Komponen-
ten Berufswahl-Entscheidungen erleichtern (Hirschi et al., 2011; Kracke, 2002; Rogers & 
Creed, 2011).
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Laufb ahnentwicklung ist eine dynamische Interaktion von Person und Umwelt und 
fi ndet nicht in bestimmten, festgelegten Phasen statt.

Eine praktische Anwendung der Th eorie von Super ist das Messen der Berufswahlreife 
eines Klienten, um damit passende Interventionen zu gestalten und die berufl iche Ent-
wicklung zu fördern. Berufswahlreife Instrumente in deutscher Sprache wurden von 
Seifert und Stangl (1986) und Seifert und Eder (1985) publiziert, welche in angepass-
ter Form noch heute in der Forschung verwendet werden (Hirschi & Läge, 2007). Aller-
dings gilt das Konzept der Berufswahlreife in der ursprünglichen Form von Super heute 
als veraltet (Hirschi, 2008a) und moderne Testverfahren zur umfassenden Abklärung der 
Berufswahlbereitschaft  müssen im deutschen Sprachraum noch weiter entwickelt und 
etabliert werden (Hirschi, 2007).

1.3 Die sozial-kognitive Theorie

Die sozial-kognitive Th eorie von Lent, Brown und Hackett (Lent & Brown, 2005; Lent, 
Brown & Hackett, 1994) ist die zurzeit einfl ussreichste Th eorie in der Berufswahl- und 
Laufb ahnforschung. Die Th eorie basiert auf dem Konstrukt der Selbstwirksamkeit und 
beschreibt ein integratives Modell der Interessenentwicklung, Berufswahl und Arbeits-
leistung. Selbstwirksamkeitserwartungen beschreiben die Einschätzungen von Personen 
über ihre Fähigkeiten, bestimmte Handlungen zur Erreichung von bestimmten Leistun-
gen ausführen zu können. Selbstwirksamkeitserwartungen und Ergebniserwartungen 
(Überzeugungen über bestimmte Ergebnisse oder Konsequenzen von bestimmten Hand-
lungen) beeinfl ussen die Entwicklung von Interessen, welche sich wiederum auf die be-
rufl ichen Ziele und die Berufswahl auswirken. Geschlecht, Nationalität, Persönlichkeit 
und Fähigkeiten führen zu Lernerfahrungen, welche ihrerseits zur Entwicklung von 
Selbstwirksamkeitserwartungen und Ergebniserwartungen führen (für eine deutschspra-
chige Zusammenfassung der Th eorie siehe Hirschi, 2008b).

Verschiedenste Forschungsarbeiten haben in den letzten Jahren das Modell unter-
sucht. So wurde bestätigt, dass Selbstwirksamkeitserwartungen und Ergebniserwartun-
gen die Berufswahl wesentlich beeinfl ussen. Insbesondere zeigte sich auch, dass Ge-
schlechtsunterschiede in Selbstwirksamkeitserwartungen ein wesentlicher Faktor zur 
Erklärung von geschlechtstypischen Berufswahlverhalten sind (Sheu et al., 2010). Ein 
neuerer Fokus der sozial-kognitiven Th eorie sind die Eff ekte der Umwelt in Form von 
sozialer Unterstützung und Hindernissen in der Laufb ahnentwicklung (Lent, Brown & 
Hackett, 2000). Neue Studien zeigten hier, dass Hindernisse und soziale Unterstützung 
vor allem die Selbstwirksamkeitserwartung beeinfl ussen und damit eher indirekt als di-
rekt auf die Berufswahl einwirken (Lent et al., 2003). Ein weiteres Forschungsinteresse 
war in den letzten Jahren, wie Interessen und Selbstwirksamkeitserwartungen zusam-
menhängen. Verschiedene Studien belegen, dass Interessen und Selbstwirksamkeitser-
wartungen nicht das Gleiche sind, allerdings signifi kant zusammenhängen. Personen, 
welche sich in einem Bereich mehr zutrauen, berichten auch von höheren Interessen in 
diesem Bereich (Rottingshaus, Larson & Borgen, 2003). Zudem konnte die Forschung 
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zeigen, dass Interessen, wie in der Th eorie postuliert, von Selbstwirksamkeitserwartun-
gen beeinfl usst werden, allerdings Interessen ihrerseits auch Selbstwirksamkeitserwar-
tungen bestimmen (Nauta, Kalm, Angell & Cantrelli, 2002; Tracey, 2002).

Geschlechtsunterschiede in Selbstwirksamkeitserwartungen sind ein wesentlicher 
Faktor zur Erklärung von geschlechtsspezifi schen Berufswahlverhalten.

Die neueste Entwicklung der Th eorie ist der Fokus auf Lebens- und Arbeitszufrieden-
heit. Hier wird postuliert, dass Persönlichkeitseigenschaft en wie Gewissenhaft igkeit und 
positiver Aff ekt sich positiv auf eine stärkere Selbstwirksamkeitserwartung auswirken. 
Diese wiederum führt zu besserer Arbeitsleistung und mehr Arbeitszufriedenheit und 
Wohlbefi nden (Lent & Brown, 2006; 2008). 

Die hauptsächliche praktische Anwendung der Th eorie sind Interventionen, wel-
che die Selbstwirksamkeitserwartungen für bestimmte Berufsbereiche steigern möchten, 
z. B. um geschlechtsspezifi sches Berufswahlverhalten zu minimieren. Andere Interventi-
onen versuchen, die Selbstwirksamkeitserwartungen zur Berufswahl positiv zu beeinfl us-
sen, um damit die Berufswahl und Entscheidungsfi ndung zu fördern. Schließlich ist eine 
Anwendung der Th eorie auch, dass in der Berufsberatung sowohl Interessen als auch 
Selbstwirksamkeitserwartungen für bestimmte Berufsbereiche erfasst werden und die-
se miteinander integriert diskutiert werden (Gainor, 2006). Ein deutschsprachiges Ver-
fahren, das hierfür bei Erwachsenen angewandt werden kann, ist der Explorix (Jörin et 
al., 2004).

2. Aktuelle Trends und Modelle der Berufswahl

In den letzten zehn Jahren hat sich eine Reihe von neuen Strömungen in der Laufb ahn-
psychologie herauskristallisiert. Diese theoretischen Perspektiven auf den Gegenstand 
der Berufswahl und Laufb ahnentwicklung bauen auf den klassischen Berufswahltheo-
rien auf, welche größtenteils in den 50er bis 70er Jahren des letzten Jahrhunderts ent-
wickelt wurden. Sie machen diese älteren Th eorien nicht obsolet, ergänzen sie aber in 
wichtigen Bereichen. 

Ein häufi ges Merkmal von klassischen Berufswahltheorien, zum Beispiel der Th e-
orie von Holland (1997), ist, dass auf die Einzelperson fokussiert wird. Dabei wird da-
von ausgegangen, dass die persönlichen Interessen und Fähigkeiten die Berufswahl be-
stimmen und Personen einen Beruf wählen und wählen sollen, der zu ihnen „passt“. Je 
besser diese Passung von Person zu Beruf, desto besser ist demnach die Berufswahl und 
desto glücklicher und produktiver wird die Person in ihrem Berufsleben sein. Eine an-
dere grundsätzliche Annahme vieler klassischer Th eorien, zum Beispiel dem Lebenszeit-
Lebensraum-Ansatz von Super (1990) ist, dass Berufswahlprozesse und die Laufb ahn-
entwicklung in relativ klar defi nierten Phasen erfolgen, welche sich chronologisch über 
die Lebensspanne hinweg mit bestimmtem Lebensalter ergeben.


